
FEUILLETON 2./3. Oktober 2020

Magazin zum Wochenende
Mediengruppe

Straubinger Tagblatt/Landshuter Zeitung

Titelseite/Feuilleton/Literatur/Hochschule/
Geist und Leben:

Prof. Dr. Christoph Bartscherer (Leitung)
Katrin Filler (stv.)

bartscherer.c@landshuter-zeitung.de
filler.k@landshuter-zeitung.de

Familie und Leben/Essen und Trinken:
Patrizia Burgmayer

burgmayer.p@straubinger-tagblatt.de

Medien/Kurzweil:
Philipp Seidel, Katrin Filler

seidel.p@landshuter-zeitung.de
filler.k@landshuter-zeitung.de

Tiere:
Jessica Seidel

tiere@straubinger-tagblatt.de

Wovon Künstler so träumen
Bernd Zimmer hat es geschafft: Auf einer von Bäumen gesäumten Wiese bei Polling

ist sein Kunst-Großprojekt „STOA169“ nun für die Öffentlichkeit zugänglich
Von Christa Sigg

Polling. Kurz vor Feierabend
ist noch der Grünstreifen
entlang der Bahnhofstraße

dran. Virtuos tänzelt ein Gemeinde-
mitarbeiter mit seinem Rasenmäher
um die Alleebäume. Alles picobello,
gleich morgen könnte im nahen
Kloster irgendein Gipfel stattfin-
den. Oder wenigstens eine länder-
übergreifende Tagung. Denn wer
weiß, was auf das kleine Polling mit
seinen gut 3000 Einwohnern noch
zukommt, jetzt, nachdem sich hier
internationale, überwiegend re-
nommierte Künstler in der Säulen-
halle „STOA169“ verewigt haben?

Zugegeben, das Großprojekt liegt
nicht im Ort selbst, sondern ein paar
Hundert Meter außerhalb, mitten in
der Natur, auf einer von Bäumen ge-
säumten Wiese. Ganz in der Nähe
fließt die Ammer vorbei, und man
versteht schon, dass sich Bernd
Zimmer mitten im bilderbuch-
schönen Pfaffenwinkel seinen
Traum erfüllen wollte. Jahrelang
hat der 71-jährige Maler, der in den
späten Siebzigern zwischen Rainer
Fetting und Helmut Middendorf als
Junger Wilder ziemlich expressiv
unterwegs war, quer durch die Insti-
tutionen verhandelt, Mitstreiter ak-
tiviert, Geldgeber gewonnen. Ein
monumentales gemeinsames Zei-
chen sollte entstehen: „für weltweit
friedliche Koexistenz, Solidarität,
Völkerverständigung und Achtung
der Natur“. Was für eine Ansage.

Wobei man den letzten dieser
hehren Beweggründe mit einem
Fragezeichen versehen darf. Vom
35 000 Quadratmeter großen
Grundstück seien zwar nur 5 Pro-
zent der Fläche bebaut, heißt es im
Infoblatt, aber mit massiven Beton-
platten, die tief in der Erde ver-
ankert sind. Dass man sich im be-
schaulichen Polling zwischen
Schongau und Starnberger See über
Jahre die Köpfe heißgeredet hat, ist
wenig überraschend. Und wer aus
weiter Ferne einen Blick auf die
offene Halle mit ihren knallbunten
Pfeilern wirft, kann auf bizarre
Ideen kommen: Ein Bauklötzchen-
Ufo oder eine explodierte Farbenfa-
brik mit verbliebenen Stahlträgern
zählen noch zu den harmloseren.
Und die emphatisch besungene
„Symbiose von Natur und Kunst“
drängt sich dabei gar nicht auf.

Wer allerdings in der Stoa selbst
steht, wird erstaunlich schnell vom
Erkundungsfieber gepackt. Jede

Säule ist ein eigenständiges Werk,
oft typisch für die jeweiligen Künst-
lerinnen und Künstler, und diejeni-
gen, die ein Händchen fürs hoch-
gezogene Dreidimensionale haben,
können selbst im Würgegriff des Be-
tons noch überzeugen. Andreas An-
gelidakis zum Beispiel hat sich eine
quietschgelbe Schuttrutsche ein-
fallen lassen, die nicht nur in
Griechenland an jedem zweiten
Haus für mehr „Wirtschaftlichkeit“
durch Renovierung sorgen soll.
Sigrún Ólafsdóttir lässt eine Art
Spirale für den Wandel des Lebens
um eine schwarze Säule kreiseln,
während der subversiv witzige
Bjørn Melhus ein überdimensio-
nales Streichholz zwischen Plinthe
und Abakus steckt und damit non-
chalant auf Größenverhältnisse an-
spielt.

Erwin Wurm hat aus seinem Fun-
dus wieder einmal eine der unzähli-
gen Gurken geholt – wie fad. Dage-
gen überrascht Roman Signer mit

einem aufgestellten feuerroten Ka-
jak. Sozusagen als Hommage an die
nahe Ammer, auf der auch an die-
sem Nachmittag gepaddelt wird.
Und dann gibt es die Kandidaten,
die einfach nur ihre Leinwand um
den Schaft gelegt haben, darunter
die ansonsten fabelhafte Karin
Kneffel und Bernd Zimmer selbst.
Damit konterkariert der Spiritus
Rector sein eigenes Konzept. Aber
das gehört zu den Besonderheiten
dieses Pollinger Kunstkonglomerats
mit Tendenz zur Überwältigung:
Was zählt, ist die Vielfalt. Ob’s
passt, tut nichts zur Sache. Und mit
81, zum Teil wegen Corona noch
nicht fertigen Säulen kommt schon
was zusammen.

13 mal 13 Exemplare waren ur-
sprünglich geplant, das ergibt 169,
deshalb der Titel „STOA169“. Im-
merhin 121, also 11 mal 11 Säulen,
werden es mit dem zweiten Bauab-
schnitt bis Mai 2021 sein. Mäzene
habe dafür tief in die Tasche gegrif-

fen, wie die Art Mentor Foundation
Lucerne etwa, und sogar aus dem
Kulturfonds Bayern sind stolze
870 000 Euro geflossen. Die gemein-
nützige STOA169-Stiftung sucht
freilich weiterhin nach Spendern,
die Halle ist Wind und Wetter aus-
gesetzt, der Erhalt dürfte nicht ganz
preisgünstig sein. Auch wenn man
sich in puncto Infrastruktur schwer
zurückhält. Sitzmöglichkeiten gibt
es nicht – wozu auch in einer Wan-
delhalle? Den Weg zur Kunstkathe-
drale säumen lediglich hölzerne
Balken zum Abstellen der Räder.
Denn mit dem Auto kommt man nur
bis zum Parkplatz am Ortsrand oder
an der Roßlaichbrücke.

Deshalb sind auffallend viele
E-Biker unterwegs, auch ein Paar
aus dem nahen Wessobrunn, das mit
Rebecca Horns „Schildkrötenseuf-
zerbaum“, umrankt von gewunden
Trichtern, noch nicht ganz einver-
standen ist. Aber darüber könne
man ja diskutieren, meint er zu ihr.

Was ganz im Sinne des Erfinders
wäre. Insofern gibt es einen sachten
Bezug zur Stoa der alten Griechen –
bevor Bernd Zimmer Maler wurde,
hat er übrigens Philosophie stu-
diert. Und unter dem Begriff Stoa
firmiert bekanntlich nicht nur eine
bemalte Wandelhalle, sondern auch
eine der bedeutendsten philosophi-
schen Schulen, die um 300 vor
Christus von Zenon von Kition be-
gründet wurde. Ob der heute in der
„STOA169“ einen klaren Gedanken
fassen könnte? Und gelassen bliebe?
Eine gute Übung wär’s auf jeden
Fall.

n STOA169 an der Ammer bei Pol-
ling; mit dem Auto etwa von
Landshut aus über die A92 und
A95, Ausfahrt Sindelsdorf, dann
B472 bis zur Roßlaichbrücke,
Spaziergang zur Stoa circa 10 Mi-
nuten, durchgehend geöffnet,
Eintritt frei. Mehr Information
auf www.stoa169.com

Bernd Zimmer vor der von ihm initiierten Säulenhalle „STOA169“, in der jede Säule ein eigenes Werk darstellt. Foto: STOA169 Stiftung / Felix Pitscheneder

Hommage aufs fahrende Volk
Philipp Winklers Roman „Carnival“ bietet faszinierende Einblicke in die Welt der Schausteller

Von Günter Keil

Philipp Winkler meldet sich li-
terarisch zurück. Der 34-jäh-
rige Autor, der vor vier Jah-

ren mit seinem Debüt „Hool“ auf
der Shortlist des Deutschen Buch-
preises stand und den ZDF aspekte-
Literaturpreis bekam, hat einen
neuen Roman veröffentlicht. Kurz
und kurios ist dieser geworden, mit
faszinierenden Einblicken in die
Welt der Schausteller. Winkler
schreibt: „Dies ist ein letztes Hurra
auf die Kirmes und die, die sie be-
völkerten und lebendig machten.
Auf dass ihr euch vielleicht an sie
erinnern werdet. An jene, die den
Spaß erfanden.“

In „Carnival“ lässt Philipp Wink-
ler einen ehemaligen Kirmesboss
erzählen. Einen „Skipper“, „dem
die Karawane aus Trucks, Fahrge-
schäften und Buden unterstellt
war“. Einen Insider, der wortge-
wandt hinter die Kulissen der
Schieß- und Fressbuden schaut.

Dieser Mann richtet sich direkt an
die Leser, also die Volksfest- und
Kirmesbesucher, er spricht von
„ihr“ und „wir“ – zwei Welten und
zwei Lebenseinstellungen, verbun-
den mit Vorurteilen auf beiden Sei-
ten: „Wir waren die, die ihr Streu-
ner, Zigeuner, Rumtreiber, fahren-
des Volk und Gauner nanntet. Da-
mit hattet ihr manchmal gar nicht
so unrecht. Doch was wir auch wa-
ren, was wir alle waren, das sind
Kirmser.“

Dass das Leben der Kirmser herb
und anders als die sogenannte nor-
male Welt ist, daran lässt der Erzäh-
ler keinen Zweifel. Er beschönigt
nichts. Tabak, Alkohol, Prügeleien,
Hurerei, Glücksspiel und Drogen –
nahezu jeder Kirmser hat Erfah-
rung damit. Zur Familie gehören al-
lerdings nicht nur Gestrandete und
Fehlgeleitete, sondern jede Menge
Artisten, Verkäufer, Schausteller
und Helfer. Philipp Winkler erweckt
sie alle zum Leben: Messerwerferin
Cevenna, Boxer Bayou Bill, Erdbob
vom Frittenstand, Clown Bully Ste-

ve, Tierpfleger Hembo sowie die
Popcorn- und Zuckerwatteladies
Ronda, Kendis, Laverne und Goldie.
Auch sie alle sind „wir“:

„Wir waren die, die euch Lecke-
reien verkauften. Frisch zubereitet
vor euren gierigen Augen. Wir wa-

ren die, die früh morgens verkatert
aufgestanden sind, um das Riesen-
rad und die Schiffsschaukel aufzu-
buckeln. Wir waren die Artisten und
Freaks, die euch mit ihren Darbie-
tungen in Erstaunen versetzten. Wir
waren die Schwätzer, die euch neu-
gierig machten.“

Ganz bewusst schreibt Philipp
Winkler im Präteritum. Denn die
großen Jahre der Kirmes sind vor-
bei. Wo früher die Zelte und Buden
auf Brach- und Weideland aufge-
stellt werden konnten, wo auf Fel-
dern und Äckern wie durch Zaube-
rei Festplätze entstanden, sind heu-
te betonierte Parkplätze oder Neu-
bausiedlungen. „Carnival“ ist nicht
nur eine bunte Sozialstudie, son-
dern auch eine tragische Chronik
der Verdrängung. „Die Show ist
vorbei“ sagt der Boss, Winklers
Hauptfigur. Zum Glück blickt er ein
letztes Mal zurück, und erzählt
Anekdoten über Schwätzer und
Showbetreiber, Malocher und
Künstler. Eine Hommage ans fah-
rende Volk, so vielseitig und anre-

gend wie ein paar Stunden auf ei-
nem Volksfest.

n Philipp Winkler: Carnival. Auf-
bau Verlag, Berlin 2020, 119 Sei-
ten, 14 Euro.

Philipp Winkler. Foto: CC


